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Verleg er 
Carl Woblfa bet. 
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& Wort wobl nenn’ ich Euch, Inbaltier, 
* geht es von Munde zu Munde, 

8 8 ſtammet vergaͤnglich von Außen nur her, 
. Inn'tes nicht giebt davon Kunde; — 
ad dem iſt fein beſſerer Wertb geraubt, 
Der Alles in ihm zu beſitzen glaubt. 


Das Wort iſt dle chin belt, vor Allem 


Aln 


rehrt, 
m wär' fie das gef das B 
Und deren Verg 1 ele Aide, doch 


g An 6 Schaugericht ſei 15 > Feſte. 

Rh ch war und iſt fie der Abgott der Welt, 
le ſteis ihr Begehren auf Eilles nur ſtellt. 

der Edlere aber entreißt ſich dem Wahn, 

Das verwandt ſte ja ſei mit dem Schönen; 
as goͤtt l! che ‚Schöne dle Augen uicht 


ah n, 
9 8 Guten nur magſt a erkennen, 
Rechten — und 155 ne die Schönheit 


das R 
! te und Su 15 s o 
| ech che a Och ne 


den 20. November 1838, 


Der Schloßvoigt von Arols. 
(Be ſſch lu 6.) 


Wenige Wochen, darauf kam ein junger 
Mann des Nachts in den Schloß hof ge⸗ 
ſchlichen; nach einem kurzen Zeichen feiner 
Anweſenheit, einem ſtarken eintönigen Pfei⸗ 
fen, verſchwand er hinter den Pfeilern des 
Eingangs. Bald aber zeigte ſich der Volgt. 
Er nahm den Angekommenen bei der Hand, 
zog ihn in's Zimmer, verriegelt die Thür 
und fragte: . 

„Alſo Ihr habt Euch nichts Beſſeren 
beſonnen und beſteht auf Eurer Forde⸗ 
rung? 2u 

„Gewiß!“ enrgegnete der Fremde mit 
entſchloſſener Stimme. „So lange ich 
nicht weiß, wie und weshalb Alles 5 5 
ben fol, was dabei gewagt und was ge⸗ 
wonnen wird, ſo lange will, ich mich nicht 
in ſolchen Handel miſchen.“ 

Der Voigt ſchuͤttelte den Kopf, dann 
ſagte er: „Gut, Ihr ſollt Alles erfahren; 
aber nur mit der einen Bedingung, daß 
Ibr Euch ale 7 mein Thun und 
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$affen weder zu beurthellen, noch ſonſt mich 
iu unterbrechen.“ Als er bemerkte, daß 
der Andere ſchwieg und ein Zeichen der 
Bejahung machte, begann er: 

„Seht, Ihr glaubt, ich ſei ein Fremder 
hier, ein Diener dieſes Hauſes, dem iſt 
nicht ſo. Ich bin der Bruder des ver⸗ 
ſtorbenen Grafen von Arois; ſteilich bin 
ich es nur von Vatersſeite, aber um fo 
beſtimmter auch der Sohn des alten Gra⸗ 
fen von Atois, deſſen Güter er dem in. 
rechtmaͤßiger Ehe gezeugten Sohne hinter⸗ 
ließ. Unſer Vater ſtarb plotzlich, ohne 
meine gerechten Anſpruͤche auf ſein Erbe 
zu beftätigen, und da ich im Schloſſe mit 
meiner Mutter, welche die Dienſte einer 
Kammerfrau verrichtete, lebte, ſo wurde ich 
nun als Diener des neuen Herrn, meines 
lelblichen Bruders, betrachtet. Er wußte 
indeſſen nicht eher von unſer nahen Ver ⸗ 
wandſchaft, bis meine Mutter auf dem 
Todtenbette lag, und fie ihm nun das Ger 
heimniß entdeckte. Von dieſer Zeit ab 
berrſchte ein Gemiſch von Haß und Zus 
neigung zwiſchen uns, beſonders als er mit 
die Erklärung gab: mich bei Lebzeiten nicht 
als Bruder offen anerkennen zu Dürfen; 
jedoch verſprach er mir vermittelſt Teſta⸗ 
ments, mich und meine Nachkommen zu 
Miterben einzuſetzen, und dabei mußte ich 
mich beruhigen. In der Gewißheit, daß 
er mir Wort halten werde, unterdrückte ich 
allen Haß meiner Seele gegen ihn und 
vielleicht wäre auch eine offene Ausſoͤhnung 
wiſchen uns erſolgt, wenn mein Bruder 
nicht geheirathet hatte, und zwar ein ſtolzes 
Weib, das auf öftere Vertraulichkeit gegen 
mich, den anſcheinenden Diener, eiferfüchtig 
war und immer Boͤſes auf mich zu reden 
wußte. Als fie zwei Kinder geboren hatte 
und ich immer noch kein Eigenthum hatte, 
war meln Entſchluß feſt; ich drang eines 


Tages während der Jagd in meinen Bru 
der um eine beſtimmte ſchriftliche Erflär 
rung, und da er dieſe verweigerte, drohte 
ich ihm mit meiner Rache. In ſeinem 
Jaͤhzorn wandte er ſich verächtlich von mie 
ab und ein Diener, der ſich gerade eines 
kleinen Vergehens ſchuldig gemacht, mußte 
feinen Zorn fühlen. Hlerauf kehrte er 
beim und erkrankte bedenklich. An feinem 
Sterbebette noch bat ich ihn um Eatſchel. 
dung, er wollte mich nicht hören, Er ſtarb; 


ich ſah mich voͤllig beraubt, und ohne Mittel 


mir Recht zu verſchaffen, wollte ich wenig⸗ 
ſtens an den Räubern meines Eigenthums 
Rache nehmen. — Ich ſage wenig von 
jenem Ueberfalle. Ich war entſchloſſen, 
Alles werthvolle zu entwenden und zu ent⸗ 
fliehen. Es gelang nicht ganz, die Bauern 
des Dorfes eilten herbei, und meine kapſe⸗ 
ten Helſer entkamen mit der Beute. Abet 
die verhaßte Gräfin fiel, einer ihrer treuk⸗ 
ſten Diener toͤdtete fie, weil fie auf ihn ge“ 
ſchoſſen, in der erſten Wuth; es war der 
vor einigen Tagen Gemiß handelte. Er ent“ 
floh und wle ich erſt jetzt erfahren — nahm 
er den jungen zweijaͤhrigen Sohn des 
Grafen mit, um ihn vor den Räubern zu 
retten. — Seit jener Zeit ſchwieg ich, und 
ſchonte das Leben det jungen Graͤfin, well 
ich gewiß war, daß ſie immer in meinen 
Händen fei. Ich fah fie beranwachſen und 
hatte meine Freude an ihrem kloſterlichen 
Sinn, durch den Alles in meinen Haͤnden 
blieb und ich wie im Eigenthum hier 
ſchaltete; auch ware ſie wohl In ein Kloster 
gegangen, wenn nicht ein verdammter Vorfall 
Alles verhindert hätte, — Der Diener, der 
die alte Gräfin ermordete, hatte den Kua⸗ 
ben nur mit genommen, um ſich des RAT 
chers zu verſichern. Bald vergaß das 
Kind Alles aus feiner Heimarh und galt 
nach kurzer Zeit im nördlichen Theile unſres 
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Reiches für den Sohn des Dleners, der 
u auch erzog. Er wuchs auf, und den 
Diener trieb einſt ſein Gewiſſen — wie 
er ſagte — dem jungen Grafen das Ge, 
beimniß zu enthuͤllen. Der Knabe zeigte 
lent, er wurde von einem Maler aus⸗ 
gebildet und ging auf Reiſen. Während 
dieſer Zeit erkrankte der Diener; in feiner Tor 
desfurcht legte er auf das Sakrament einen 
chwur ab vor vielen Prieſtern auf die 
Wahrheit ſeiner Ausſagen, entdeckte die 
Herkunft des Knaben und ſtarb. Der 
junge Maler kehrte zuruck, und fand die 
kumente vor, die nach Wunſch des 
Beichtenden nur ihm felber übergeben wer⸗ 
en ſollten. Et machte ſich auf und kam 
n unſerm Dorf an. Seine Abſicht war, 
die Schweſter erſt kennen zu lernen, zu 
ſehn, ob die einzige lebende Verwandte 
wirklich ihm anhaͤnge und es verdiene, 
Schweſter genannt zu werden. Er batte 
uͤberſpannte Begriffe und wollte, ohne von 
feinem guten Recht Gebrauch zu machen, 
wieder in die weite Welt, wenn die Schwe ⸗ 
er ſeiner unwuͤrdig waͤre. Mir entdeckte 
er ſich, ich hoffte, daß die Kloͤſterlichkeit, 
die Schͤchternheit der Gräfin ihm wiß ⸗ 
ſallen werde. Es war nicht ſo und ich mußte 
mir helſen. Ich beſtimmte den Tag, wo 
er ſich ſeiner Schweſter entdecken folle; er 
ergab mir die Papiere alle, die auf ſein 
bisheriges Schickſal Bezug haben, um fie 
Unvermerft am Morgen auf das keſepult 
der Gräfin zu legen und ſie zur freudigen 
berraſchung vorzubereiten. Ich geleitete 
den Anſechter meines Eigenthums bis zum 
Gebüſch, dort machte ich ihn auf ewig 
verſtummen.“ 

Der Moͤrder ſchwieg und der junge 
Spleßgeſelle ſchuͤttelte den Kopf. „Nun, 
was wollt Ihr von mir?“ ſagte er endlich. 
„Dich glücklich machen und mir zu 


meinem Recht verhelfen“, entgegnete der 
Voigt. „Du biſt ungefahr in dem Alter, 
in welchem der Verſtorbene war; die Pa⸗ 
piere gebe ich in Deine Hand, und jetzt, 
gerade jetzt mußt Du hervortreten, wo durch 
die tolle Schwärmerei der Graͤfin alle Welt 
angezogen wird, dieſe Gegend zu beſuchen, 
und ein entfernter Verwandter mit einer 
guten Geſtalt ſich in's Schloß eingeſchli⸗ 
chen, der das Talent zu beſitzen ſcheint, 
die kloͤſterlichen Gedanken der jungen Dame 
und ihre Schwuͤre für den todten Bruder 
in Vergeſſenheit zu bringen.“ * 

In der That war es fo, Alfred de 
Malin, ein entfernter Verwandter der 
Graͤfin, lebte ſeit wenigen Tagen auf dem 
Schloſſe und ſchien einen ganz andern 
Eindruck auf ihr Herz zu machen als der 
Anblick des unerkannten Bruders. 

„Du biſt bald durch dieſe Papiere im 
Beſitz des Schloſſes und wir theilen brüs 
derlich“, ſuhr der Voigt fort; „nun, biſt 
Du einverſtanden?“ | 

Der junge Menſch entgegnete bedenklich: 
„Bevor ich es bin, muß ich zum minde⸗ 
ſten mich mit allen Umſtaͤnden genau ber 
kannt machen; dann habe ich auch weulg 
Talent zum Maler und das muͤßte ich doch 
in hohem Grade beſitzen, wenn ich des 
Bruders Stelle vertreten ſoll. Doch gieb 
her, wir wollen die Papiere unterſuchen!“ 

Der Voigt ging an einen Schrank, 
ſchloß ihn auf und wollte die Papiere her⸗ 
ausnehmen; aber wie einen Donnerſchlag 
durchſuhr es ihn, als er ein Tagebuch des 
Gemordeten vermißte. Er ſuchte hin und 
her: es war nicht da. Er ſtieß einen Fluch 
aus und ſtand dann in irrer Wuth ſtumm 
da. 

„Wo konn es denn aber ſein?“ fragte 
der junge Menſch. BR 

„Ich bin verrathen, wenn's fo iſt, wie 
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ich vermuthe. — Ha, dann falle wer mir 
irgend noch im Wege ſteht!“ rief nun der 
Voigt, mit einem Blick und Ton, der ſelbſt 
den juͤngern Boͤſewicht erſchreckte. „Wie?“ 
fragte er den Voigt, und dieſer entgegnete: 
„Hoͤr an! Dieſes Zimmer iſt nicht mein 
ewoͤhnliches; ich habe meines dem Gaſte, 
Ifred de Malin, einraͤumen müffen, nur 
dort kann das Tagebuch ſein; wenn's iſt, 
darf er nicht leben!“ 8 5 
„Und wenn es dle Graͤfin ſchon hat?“ 
fragte der Juͤngere. 
„Dann muß es Deine Aufgabe ſein, 
herrlicher Bruder, Deiner Schweſter den 
Himmel zu oͤffnen!“““““kee 3 


Wir Haben viele Beiſpiele, daß die Vor⸗ 
ſehung die Plaͤne der Verbrecher durch 
kleine Umſtaͤnde vereitelt und ſo Verbre⸗ 
chen an das Tageslicht fuhrt; hier war es 
eben ſo. Beim Umpacken hatte der Schloß⸗ 
volgt das Buch verloren und es lag in 
einem Winkel des Zimmers, das jetzt Al⸗ 
fred de Malin bewohnte, ohne daß dieſer 
bisher das Buch anſah. Gerade an dieſem 
Abende hatte er aber mit der ‚Gräfin eine 
Unterredung, die ihn aufreizte, In den 
wenigen Tagen ſeines Umganges erkannte 
er in ihr ein gebildetes und fuͤr wahre 
Liebe empfaͤngliches, aber durch Schwaͤr⸗ 
merei und kloͤſterliche Begriffe dem Leben 
entfremdetes Herz. Er ſah, daß fie ihm 
nicht minder zugethan als er ihr; dennoch 
vergaß ſie des Todten in keinem Augenblick 
und verſicherte, ihn geliebt zu haben mit 
einer Unwandelbarkeit die nur ewige Liebe 
kennt. Jetzt ging Alfred von den peins 
lichſten Gefühlen beftürme in fein Zimmer, 
und indem er vergebens zu ſchlaſen ſich ber 
müßte, nahm er gedankenlos das Buch auf, 
blaͤtterte darin und las bald mit größerm 

Intereſſe. Endlich ahnte er den Zuſam⸗ 
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menhang, und erſtaunt ob dieſes wunder⸗ 
baren Funds, beſchloß er von der Gräfin 
Aufſchluß zu fordern. — Am naͤchſten 
Morgen fand er dieſelbe nicht minder ‘auf? 
geregt als er geweſen. Auch ſie hatte die 
Macht nicht ſchlaſen konnen, und wenn ſie 
die Zuneigung, die fie für Alfred empfand, 
mit der für den gemordeten Fremden ver⸗ 
glich, ſchien es ihr, als ſei hier von ganz 
Verſchiedenem die Rede. Und dennoch war 
ſie des feſten Willens, dem Todten ihr 
Geloͤbniß zu halten. Sie war daher ver⸗ 
ſtimmt und zerſtreut, als Alfred ihr das 
Buch uͤbergab; fie nahm es und begab ſich. 
auf ihren Morgenſpaziergang. Empoͤrt 
über dieſes unaufmerkſame Benehmen rannte 
Alfred durch den Garten und auf einem 
Felswege einem nahen Walde zu. 

Mit tollendem wuthentbranntem Bllck 
zog der Voigt, als kaum die beiden Vor⸗ 
hergenannten an ihm voruͤbergegangen mar 
ten und er das Buch in den Händen des 
Fraͤuleins ſah, ſeinen Spießgeſellen aus 
ſeinem Schlupfwinkel hervor. „Dran, 
Junge! Das ganze Beſitzthum iſt Dein 
eigen und ich will Dir als Knecht dienen, 
wenn Du das Buch aus den Haͤnden der 
Graͤſin und fie, zum ewigen Schwelgen 
bringſt. Muth, Du Haſenherz, fie wird 
eine einfame Stelle wählen, um zu leſen: 
ein Dolchſtoß, ſie ſchweigt und Du biſt 
Graf von Arois. Ich folge jenem Manne 
dort, und ehe Du mich wieder ſiehſt, iſt 
auch er verſchwlegen. Wirf dieſen Man 
tel um, ſchleiche hinter ihr her und ſtoße 
zu, wenn's Zeit iſt; triff wie ich, auf daß 
endlich Alles abgemacht ſei!“ f 

Die Mörder trennten ſich mit bedeut⸗ 
ſamen Zeichen und jeder begab ſich auf die 
Spur ſeines Opfers. Die Gräfin ging 
gedankenvoll bis zu einem Abhang der ihk 
oft zum Raſenſitz gedient batte und Pier 
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ſaß ſte lange, bevor ſie ſich des Buches 
erinnerte. Ihre Gedanken waren auf Al⸗ 
fred gerichtet und ſie begann zu glauben, 
daß ſie wohl dieſem Manne ihre Hand zu 
geben vermochte, weil ſie ſich ſo ganz an⸗ 
ders zu ihm hingezogen fühlte als fruher 
zu dem Gemordeten. Ja, einen Augen, 
blick ſchien es ihr faſt, als ſel fie wirklich 
eine lebenfeindliche Thörin und was fie für 
den Gemordeten empfunden, ſei nichts als 
abenteuerliche Empfindung geweſen. Bald 
jedoch fühlte fie das Schmerzliche dieſes 
Gedankens und um ſich zu zerſtreuen, griff 
fie nach dem Buch. l 705 
Dies war das Zeichen für ihren Mörs 
der, er ſtuͤrzte hervor aus dem Gebuͤſch, 
das ihn verborgen, und lauerte mit gezüͤck⸗ 
tem Dolche des Augenblicks, wo ſein Opfer 
fallen ſolte. Sie las das verhaͤngnißvolle 
Buch, jedoch verſtand und ahnte ſie kaum 
den wahren Inhalt. Da las die Gräfin 
zuerſt den Namen Arois, fie las welter 
und bald fand ſte eine Stelle, die ihr Be⸗ 
ſtätigung gab, daß dies Tagebuch von 
ihrem längſt vergeſſenen Bruder herruͤhre. 
Sie ſprang in hoͤchſter Bewegung auf und 
demſelben Augenblick wollte der Mörder 
auf fie zuſtuͤrzen, als ein würhender Lärm 
in der Nähe Beide ſtutzen machte. Die 
Oräfin ſah um ſich, gewahrte die Geſtalt 
des Mörders den gezuͤckten Dolch in der 
and, wie er grade zur Seite in's Ges 
daſch ſprang; fie ſtieß einen Schrei aus 
und ſank nieder. e i 
Uaterdeß begab ſich auf der andern Seite 


er Gegend, aber noch immer in der Nahe 


des Schloſſes, auch eine Scene ganz eige 
ner Art. Alfred ſchritt eben, in fein Tas 
ſenduch etwas einträgend, an einem Ab, 
ange, als der Volgt ihn einholte und 
unter freundlichem Zuruf ihn um einen 
ugenblick Gehoͤr bat. Alfted ging bald 
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ohe Argwohn zut Seite des Volgte, der 
auf das nahe Schloß deutete und von 
einer Einrichtung, die ihm zweckdienlich ſchlen, 
zu ſprechen begann. Sie waren an eine 
Stelle gelangt, wo der Volgt ll ſtand, 
pelmridh einen Dolch ergriff, und indem er 
auf das Schloß gelgte und mit der Unken 
die Blicke des jungen Mannes darauf ine 
lenkte, holte et mit der Rechten kraͤftig 
aus und ſtieß 4 gewaltig nach der Bleu 4 
deſſelben, daß, als Alfred zufällig raſch 
feitwärts trat, der Vogt wankte und fo 
9905 nur der Stoß voͤllig mißlang, fons 
dern der Mörder auch, von Alfred ergrife 
fen, plötzlich niedergeworſen ward. Zu 
gleicher Zelt ſtießen Beide ein Zetergeſchrel 
aus; aber in demſelben Augenblick ſchon 
hatte Alfred fein Schwerdt gezogen, feinen 
Fuß auf des entlarvten Mörders Bruſt 
und ſeine Klinge an deſſen Kehle geſetzt. 
„Sprich, elender Moͤrder?“ rief er, „was 
brachte Dich zu dieſer That? — oder bei 
Gott! Du ſtirbſt in dieſem Augenblick.“ 
Der Voigt, uͤberwältigt, ſah Alfred mit 
einem Blick des Verbrechers an, aber ſeine 
unge vermochte Fein Wort hervorzubrin. 
900. Endlich ſtammelte er: „Gnadel 
Gnade! ich entdecke Euch Geheiernilfe bir 
Euch gluͤcklich machen!“ 
„Ein Gluͤck aus Deiner mörderifchen . 
Hand?“ rief 5 entruͤſtet und wollte 
den Stahl ſenken. „ % . 
„Nun, fo ſtoßt 110 Aber seid geg, Ihe 
findet noch eine Leiche, wenn Ihr Heime 
kommt!“ hoͤhnte der Moͤ rde. 
Alfred wollte dennoch zuſtoßen. „Gnade!“ 
ſchrie der Moͤrder. „Bindet mich, ich will 
Bekenntniſſe ablegen, und wenn ich ſterben 
ſoll, will ich wenigſtens ei Hingemordet 
werden, wie ich gemordet habe.” „ =, 
Alfred zog ein Piste, pie den Mörder, 
auſſtehen und befühl ihm voran zu ſchrei⸗ 
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ten: „Welchſt du einen Schritt ab von 
en Br 125 du gehen ſollſt, fo erreicht 
Dich meine Kugel!“ Der Boͤſewicht ges 
horchte und ſo gelangte man bis ins Dorf, 
wo die Eiawohner in großer Bewegung 
waren, So eben brachten zwei Ba rl 

e. Gräfin getragen; man hatte fie ohn⸗ 


00 f ch 
en. Die Ankunft Alfreds und des 
Rörbers erregte Alle noch mehr: man 


band faft jubelnd den Voigt und übergab 


ihn den Gerichten. 


ae Mörder geſtand Alles, Jetzt erſt 
erklaͤrte ſich die ewige Liebe der Gräfin für 
den Gemordeten, der ihr Bruder war; 
nicht im entfernteſten konnte ſie mehr den 
Gedanken faſſen, durch die Liebe zu Alfred, 
der ihr Retter geworden, jenen Todten zu 
beleidigen, und ſo war Alfred bald ihr 
Nee e Herr der Graſſchoſt von Arois. 


er Voigt fiel noch in demſelben Jahre 


auf dem Schaffott, und ſein junger Spieß⸗ 
geſelle fand kaum zwei Jahre fpäter dafe 
feibe Loos der Gerechtigkeit, denn er war 
auf boͤſem Wege weiter gegangen und die 
Fuͤgung Gottes bringt alle Sünden an 
. many di Has 
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% Schwer und leicht. 


Faͤut beit bir zu ſchwer 
e ga 5 dier A. mehr; 
Das Schwere wird dann alsbald leicht, 
Des Keie e das Life fee 
Die bi Br: e | 2 
„Sonderbar“ ſagte meln Oheim zu mir, 
A. db Wee öde, ufndebar, 


gefunden, ein Buch zu ihren, 


daß ich nun auch ein Tabacksraucher wer⸗ 
den muß, weil mein Arzt es haben will; 
ich der ſonſt manche Stachelrede fallen 
ließ, über Leute, denen jedwede Naſe ihre 
Leldenſchaft, für. das Kraut, welches am 
geblich Ametika und. Indien zur Heimath 
hat, auf hundert Schritte aͤbmerkt. f 
Mir fiel das „angeblich“ auf, und da 
von meinem Oheim immer etwas zu lernen 
iſt, fo fragte ich ihn: ob er denn andrer 

einung ſei? 

„Ja wohl!“ erwiederte er, „Glaubſt du 


etwa, daß ich, wie der Herr Doktor melnt , 


Grillen und Haͤmorrholdal⸗Schmerzen ver⸗ 
treiben ſoll, mich damit abgebe, ohne da⸗ 
rüber meine Betrachtungen zu machen! 
Da habe ich mir erſtens die Pflanze ſelbſt 
vor Augen gelegt, und uͤber Kraut und 
Bluͤthe Allerlei geleſen. Ich weiß, daß 
man ſieben Gattungen von Tabackspflanzen 
hat, auch kenne ich jenes Geſchichtchen, wo⸗ 
nach die Pflanze zu uns Europaͤern kam, 
als Amerika entdeckt worden war, und wie 
man ſie zuerſt als Heilmittel gegen Ver⸗ 
wundungen anwandte und ihr die Namen 
gab: Kraut des heiligen Kreuzes, heiliges 
Kraut. Es wurde in Europa zu Ende 
des funfzehuten Jahrhunderts bekannt, doch 
dauerte es beinahe noch ein Jahrhundert, 
ehe man den Taback bei uns rauchen 
lernte, und Anfangs moͤgen ſich die Leute 
freilich noch ungeſchickter dabei benommen 
hoben als ich, dem das Ding auch nicht 
geläufig iſt. Den Namen hat er von der 
Inſel Tabago erhalten, well von dort aus 
ein M uch, Roman ane, ihn zuerſt ere 
wöhnte. Dies Alles aber mag uns heute 
nicht weiter beſchaͤftigen, ich will zu meinen 
eigenen Betrachtungen kommen. Wir has 
ben in dieſem Gewaͤchs den Beleg zu der 
doppelten Wahrnehmung z erſtens, daß ein 
Genuß, der an und für ſich der menſchlichen 
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Natur wlderſtrebt, und den ſie gleichſam 
r gewaltſam ſich aneignet, unter allen 
lkern der Erde allgemein werden kann, 
und zweitens: daß auch eine ungegründete 
Anſicht und Behauptung, bat fie ihren 
ingäng gefunden, von Allen angenommen 
und nachgeſprochen wird. Ich meine die 
hehauptung: daß der Taback orſprüng⸗ 
ch nur in Amerika zu Hauſe und das 
auchen deſſelben von den Indianern in 
ihrem feucht: heißen Lande als ein Mittel 
erfunden worden ſei, die Moskiten, dleſe 
Malitiöfeften der Mücken, von ſich abzuweh⸗ 
den, Der Taback wurde ſchon ‚feit- undenk · 
chen Zeiten in Aſten gepflanzt, war ſſeit 
undenklichen Zeiten ein ſehr bedeutender 
Handels⸗Artikel, und nicht bloß hier, ſon⸗ 
ern eben fo von den roheſten wie von den 
eiviliſirteſten Voͤlkern von Aſien, Afrika 
und Amerika, hauptſaͤchlich aber von den 
Alteſten kultivirten Staaten der Welt, in 
Indien und China, vielfach genutzt, und 
an den Orten, wo es keiner Wehre gegen 
die Moskiten bedarf. Iſt doch in Ehlna 
die Tabackspfelſe dem weniger beſchaͤſtigten 
weiblichen Geſchlecht ein Haupt⸗Zeitvertreib, 
ſo daß jedes Maͤdchen daſelbſt, vom achten 
oder neunten Jahre an, als einen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil des Anzuges, elnen kleinen Bin, 
tel traͤgt, in welchem Pfeife und Taback 
ſich befinden, was ſie beides ſchon in die⸗ 
em zarten Alter nutzen.“ 

„Freilich“, fiel ich ein, „es ift kaum 
denkbar, daß die frühe gebildeten Aſiaten, 
dieſe Ehineſen zumal, dle jede Fremde Sitte 
daffen, von den wilden Amerikanern dieſen 
Gebrauch ſollten angenommen haben.“ 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Ge ſ ch waͤ tz 
Was man nicht alles doch erfuͤhrt 
Von einer Schwaͤtzerzunge!l 

Mein Nachbar hat ein Steckenpferd, 
Das hatte geſtern Junge. 5201 75 
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Mund Sinan dis hüntetigod 
Wie i Re 1 ch te heu m. 34 vH | 
Die Ausſprͤche der’weifeften Männer 
des Alterthums in den verſchiedenſten La⸗ 
gen und Verhaͤltniſſen ihres Lebens, lehren 
uns über Gluͤcksguͤter (die doch nur Mit⸗ 
tel, nie Zweck fein konnen) am kreffendſten 
urtheiſen. — Wet hat nicht vom Pho⸗ 
klon , dem Athenienſer, gehoͤrt, der Alexan⸗ 
der dem Großen eine bedeutende Summe 
Goldes zurüͤckſandte, nachdem er zuvor ge⸗ 
fragt hatte, wozu er ihm ſo viele Schaͤtze 
ſchicke; und als er gehört, daß es bloß 
geſchähe, um ſeiner Tugend, de welche 
er vor allen Athenienſern ausgezeichnet ſei, 
zu huldigen, antwortete? „Nun ſo laſſe 
er mich den Tugendhafteſten bleiben.“ “ 
Von dem Philoſophen Zen erzaͤhlt man, 
daß er, als er bei einem Meeresſturme a 
feine Sachen über Bord werſen mußte, aus⸗ 
gerufen habe: „Dank dir, Güttin des Gluͤcks, 
daß du mich nun auf die Reichthuͤmer, 
welche nicht über Bord fliegen koͤnnen, 
(Tugenden und Kenntniſſe) beſchraͤnkt haft,“ 
— Sokrates pflegte, wenn er auf dem 


Markte alle die ſchoͤnen und reizenden 


Kauſwaaren fahr auszuruſen: „Wie viele 
inge giebt es doch, die ich nicht bedarf 
Er hielt jenen! den Goͤttern am o meiſten 


1150 der am wenigſten bedurſte, weil 
die Goͤtte 


r gar nichts bedürfen. = Leuche 
tet aus dieſen Aeußerungen nicht deutlich 
hervor: „Daß ohne Tugend nichts ſo ge⸗ 


faͤhrlich als der Reichthum ſei? ed 


—— 
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M iges g e l, ie n. 


Der Bbiloſonh: Salat (es iſt der wirk⸗ 


liche Name) hat, eine Schrift herausgege⸗ 
ben mit dem Titel: „Auch die Aufklärung 
bat ihre Gefahren.“ Sie wurde in einem 
andern Werke eitirt und da der Setzer 
wahrſcheinlich ein undeutliches Manuſcript 
hatte, verändegce ſich oder Titel wie folgt: 
„Auchadie Aufklärung hat ige gefab⸗ 
ren.!“ Hanz 93 ni umu nd 
Während (im Jahr 1838) in England 
die unverheiratheten weiblichen Weſen einer 
Provinz für jeden Hageſtolz Verbannung 
verlangten, zerug man in Bruͤſſel Darauf, 
an, daß außer den Hageſtolzen auch alle 
alten Junfern eine beſondere Steuer bes 
zahlen ſollten, Wenn's aber wahr iſt, daß 
jedes Madchen geen heirgthen will (auf 
eine einzige Ausnahme kommt's dabei nicht 
an!), wärezeine ſolche, Steuer die grau⸗ 
ſamſte Ungerechtigkeit. Ein viel beſſerer 
Vorſchlag möcht' es fein, daß jeder Hage⸗ 
ſtolz, dem nachzuweiſen iſt, daß er hätte 
eirathen koͤnnen, wenn er nicht tuͤrkiſchen 
undſötzen huldigte, eine der unbemittel⸗ 
ten alten Jungfern ernähren ‚müßte. 
„Ein Pommerſcher Kriegsknecht, auf den 
Tod verwundet, konnte kein lang Gebet⸗ 
mehr ſprechen; da ſchaut er noch einmal 
gen Himmel und ſtammelte: „Herr, hab' 
Die Alles ſchon vordem geſagt!“ — Ein 
Anderer der, wenige Tage vor feinem Tod 
im Treffen, bei einer Predigt vom Abend⸗ 
mahl dir Worte gehort hatte: „es iſt noch 
Ruumsan der Tafel Chriſtt“, fagreiften« 
bend nichts mehe als „err, es iſt noch⸗ 
Raum da!“ e een z e ars 
r een ern 35 


war 
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Der viertetjägntiche 9 


Preis iſt für di ri 8 
Einzeln koſtet das Stuck 1 S 1958 


„Erinnerungen am 20ten November 
1401. Die Stadt Liegnitz erkauft“ vol 
„Herzog Weſſzel die A| nrerhel 990 0 
1519 geböten Crato von Kraftheim zu 
Breslau. (Beruͤhmter Arzt und lat, 
C 
1662 ſtarb Leopold Wilhelm, bee 
ee 1 47 Biſchof zu Breslau, 
10 5 eigefeg" für die ganze Mo; 


1815. Friede zu Paris, zwichen Ludwig 
XVIII. Koͤnig von Frankreich, dem Kal⸗ 
ſer Franz von Oeſtreich und Alexander 

von Rußlond, Friedrich Wilhelm III. 

Konig von Preußen und deim Prinz 

Regent Georg von Groß⸗Btitanſen. 
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3051 ? 1 ee 121%. 

Mit Hand und Fuß und mit dem Mund 
Thut ſich in mir der Künſtler kund 10 
Gewoͤhnlich wer mich hat, gewinnt, 


Doch Wenlge nur gern es find, 7 
Die Zeichen tausche, und gar oft 
Haſt du durch mich auf Gluͤck gehofft. 

Sad ut 71. ach R. D. 150 
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Auſlöſung der Charade im vorigen 
n Blatter Schwarzwild. 
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